
 
 

 

Textverständnis 
 
Ziel: 
 Verschiedene Stilmittel gemäss Textsorten, Adressat, Absicht gezielt einsetzen: 

Adäquate Wortwahl (Nomen, Verben, Adjektive); Verschiedene Satzarten: Aussage, Frage, 
Befehl, Ausruf; Bildhafte Ausdrücke / Metaphern, Vergleiche, Redewendungen 

 
 

 Name: ___________________________________ Klasse: _______ 

Luzius Gruber 
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 Textsorten 
 

Sagen  Fabeln 
… erzählen bedeutende Ereignisse aus der frühen 
Geschichte der Völker. Sie sind erst mündlich oder 
in Liedern überliefert, später als umfangreiche Epen 
aufgeschrieben worden. 

 … sind kurze Geschichten, in denen Tiere auftreten, die 
wie Menschen handeln und sprechen. Die Tiere 
verkörpern typische menschliche Eigenschaften und 
Verhaltensweisen. In Fabeln stehen sich Tiere meist als 
Spieler und Gegenspieler gegenüber. Fabeln wollen 
belehren und menschliche Schwächen blossstellen. 
 

Märchen  Kurzgeschichten 
… sind mündlich überlieferte, volkstümliche Erzählungen, 
die durch die Aufhebung der Realität gekennzeichnet sind. 
Im Mittelpunkt stehen der Kampf zwischen einem positiven 
Helden, der gegenüber dem Bösen zunächst benachteiligt 
ist, dann jedoch den Kampf gegen den Bösen gewinnt und 
schliesslich belohnt wird. Oft werden formelhafte 
Sprüche und symbolträchtige Zahlen in Märchen 
verwendet. 

 … sind kurze Erzählungen. Die Handlungen sind 
Ausschnitte eines Geschehens mit unmittelbarem 
Anfang und offenem Ende. 
Eigenschaften von Kurzgeschichten: 
 Alltagspersonen und Alltagssituationen 
 nur wesentliche Handlungsschritte werden dargestellt 
 unerwartete Wendung 
 offener Beginn und offener Schluss 
 Hauptperson wird mit krisenhafter Situation 

konfrontiert 
 Besonderheiten: kurze, unvollständige Sätze 
 Wiederholungen und Umgangssprache 

 
1. Schreibe zu folgenden Textausschnitten, um was für eine Textsorte es sich handelt. 
 

„Es war einmal ein Mann und eine 
Frau, die wünschten sich schon 
lange vergeblich ein Kind, endlich 
machte sich die Frau Hoffnung, der 
liebe Gott werde ihren Wunsch 
erfüllen. Die Leute hatten in ihrem 
Hinterhaus ein kleines Fenster, 
daraus konnte man in einen 
prächtigen Garten sehen, der voll 
der schönsten Blumen und Kräuter 
stand; er war aber von einer hohen 
Mauer umgeben, und niemand 
wagte hineinzugehen, weil er einer 
Zauberin gehörte, die grosse Macht 
hatte und von aller Welt gefürchtet 
ward. [...]“ 
 

 „Vor vielen hundert Jahren wollten 
die Urner in der Schöllenen Schlucht 
eine Brücke über die wilde Reuss 
bauen. Angesichts der grausigen 
Schlucht rief einer verzweifelt: „Da 
soll der Teufel eine Brücke bauen!“ 
Kaum waren die Worte verklungen, 
stand auch schon der Leibhaftige vor 
ihnen und sagte: 
„Einverstanden, meine Herren, wenn 
der erste, der darüber geht, mir 
gehört.“ Die Urner willigten ein, denn 
jeder dachte, kommt Zeit, kommt 
Rat. Nach drei Tagen wölbte sich die 
Brücke in kühnem Bogen über die 
schäumende Reuss. [...]“ 
 

 „[...] Die Warnung war umsonst. 
Furchtbar brach das Gericht über die 
Stadt herein. Der Berg erbebte, 
flammende Blitze stürzten aus einer 
schwarzen Wetterwolke nieder und 
unter schreckhaftem Donner erfolgte 
ein Sturz, der Stadt und Bewohner 
tief unter Felsblöcken, Schutt und 
Trümmern begrub. [...]  Der heilige 
Beatus erreichte trotz aller 
Entbehrung und aufopferndem 
Dienst zum Wohle und Heil der 
Menschen ein hohes Alter. 
Niemandem ist er je zur Last 
gefallen, viele hat er mit Rat und Tat 
unterstützt und ihnen in 
Ausweglosigkeit und Not den Weg 
gewiesen.“ 

  
 

 
 

     
«Eine lebenslustige, kleine Maus 
tollte übermütig um einen Löwen 
herum, der in der warmen 
Mittagssonne vor sich hindöste. Der 
waghalsige Mäuserich stieg dem 
König der Tiere sogar auf die 
riesigen Pranken und beäugte sie 
neugierig. Da wurde der Löwe wach, 
packte die kleine Maus und wollte sie 
fressen. 
Das Mäuschen zappelte vor Angst 
und stotterte: "Lieber Herr König, ich 
wollte dich nicht aufwecken, wirklich 
nicht. Bitte, bitte, lass mich leben. 
[...]“ 

 „Eine Mutter brachte ihren kleinen 
Sohn zu Mahatma Gandhi. 'Bitte, 
Mahatma', flehte sie. 
'Sage meinem Sohn, er soll 
aufhören, Zucker zu essen.'. 
Der Mahatma besann sich und 
sagte: 'Gute Frau, komm in zwei 
Wochen wieder mit deinem Sohn.' 
Verwirrt bedankte sich die Frau und 
sagte, sie würde tun, wie ihr 
geheissen. 
Nach zwei Wochen kam sie wieder 
mit ihrem Sohn. Gandhi schaute 
dem Kleinen fest in die Augen und 
sagte: 'Hör auf, Zucker zu essen.'  
[...]“ 
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2. Entscheide, ob die folgenden Aussagen richtig oder falsch sind. Kreuze an. 
 

  richtig falsch 

a) Viele Märchen wurden von den Brüdern Grimm erfunden.   

b) Es gibt immer wieder Schriftsteller, die neue Märchen erfinden.   

c) Märchen haben immer einen wahren Kern.   

d) Sagenerzähler glauben, dass ihre Geschichte wahr ist oder einen wahren Kern hat. Die Sage 
soll geglaubt werden. 

  

e) Im Märchen wird der Gute am Schluss meist belohnt und der Böse bestraft, wie im Krimi oder 
Comic. 

  

f) Märchen und Sagen gibt es hauptsächlich in Europa.   

h) Weil jeder Märchenerzähler die Geschichte wieder etwas anders weitererzählt, gibt es oft 
mehrere Fassungen des gleichen Märchens. 

  

i) Sagen haben im Gegensatz zu Märchen nicht unbedingt ein Happy End.   

j) Es gibt in Fabeln und Märchen Tiere, die sprechen können.   

k) Märchen und Sagen sind dasselbe.   

 

 

Verfasser unbekannt 

Die Fabel von den Fröschen 
 
Lies die Fabel von den Fröschen und beantworte die Fragen! 
 

Eines Tages entschieden die Frösche, einen Wettlauf zu 
veranstalten. Um es besonders schwierig zu machen, legten sie als 
Ziel fest, auf den höchsten Punkt eines grossen Turms zu gelangen. 
Am Tag des Wettlaufs versammelten sich viele andere Frösche, um 
zuzusehen. 
Dann endlich - der Wettlauf begann. Nun war es so, dass keiner der 
zuschauenden Frösche wirklich glaubte, dass auch nur ein einziger 

der teilnehmenden Frösche tatsächlich das Ziel erreichen könne. Statt die Läufer anzufeuern, riefen sie 
also "Oje, die Armen! Sie werden es nie schaƯen!" oder "Das ist einfach unmöglich!" oder "Das schaƯt Ihr 
nie!" Und wirklich schien es, als sollte das Publikum recht behalten, denn nach und nach gaben immer 
mehr Frösche auf. 
Das Publikum schrie weiter: "Oje, die Armen! Sie werden es nie schaƯen!" Und wirklich gaben bald alle 
Frösche auf - alle, bis auf einen einzigen, der unverdrossen an dem steilen Turm hinaufkletterte - und als 
einziger das Ziel erreichte. Die Zuschauerfrösche waren vollkommen verdattert und alle wollten von ihm 
wissen, wie das möglich war. 
Einer der anderen Teilnehmerfrösche näherte sich ihm, um zu fragen, wie er es geschaƯt hätte, den 
Wettlauf zu gewinnen. Und da merkten sie erst, dass dieser Frosch taub war! 
 
Warum gaben die Frösche das Rennen auf? 

 

 
 
Warum erreichte der eine Frosch das Ziel? 
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Walter Helmut Fritz, 1944 

Augenblicke 
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Kaum stand sie vor dem Spiegel im Badezimmer, um sich herzurichten, als ihre Mutter aus dem 

Zimmer nebenan zu ihr hereinkam, unter dem Vorwand, sie wolle sich nur die Hände waschen. 

Also doch! Wie immer, wie fast immer. Elsas Mund krampfte sich zusammen. Ihre Finger 

spannten sich. Ihre Augen wurden schmal. Ruhig bleiben! Sie hatte darauf gewartet, dass ihre 

Mutter auch dieses Mal hereinkommen würde, voller Behutsamkeit, mit jener scheinbaren 

Zurückhaltung, die durch ihre Aufdringlichkeit die Nerven freilegt. Sie hatte - behext, entsetzt, 

gepeinigt - darauf gewartet, weil sie sich davor fürchtete. - Komm, ich mach dir Platz, sagte sie 

zu ihrer Mutter und lächelte ihr zu. - Nein, bleib nur hier, ich bin gleich soweit, antwortete die 

Mutter und lächelte. - Aber es ist doch so eng, sagte Elsa, und ging rasch hinaus, über den Flur, 

in ihr Zimmer. Sie behielt einige Augenblicke länger als nötig die Klinke in der Hand, wie um die 

Tür mit Gewalt zuzuhalten. Sie ging auf und ab, von der Tür zum Fenster, vom Fenster zur Tür. 

Vorsichtig öffnete ihre Mutter. Ich bin schon fertig, sagte sie. Elsa tat, als ob ihr inzwischen 

etwas anderes eingefallen wäre, und machte sich an ihrem Tisch zu schaffen. - Du kannst 

weitermachen, sagte die Mutter. - Ja, gleich. Die Mutter nahm die Verzweiflung ihrer Tochter 

nicht einmal als Ungeduld wahr. Wenig später allerdings verliess Elsa das Haus, ohne ihrer 

Mutter adieu zu sagen. Mit der Tram fuhr sie in die Stadt, in die Gegend der Post. Dort sollte es 

eine Wohnungsvermittlung geben, hatte sie einmal gehört. Sie hätte zu Hause im Telefonbuch 

eine Adresse nachsehen können. Sie hatte nicht daran gedacht, als sie die Treppen 

hinuntergeeilt war. In einem Geschäft für Haushaltungsgegenstände fragte sie, ob es in der 

Nähe nicht eine Wohnungsvermittlung gebe. Man bedauerte. Sie fragte in der Apotheke, bekam 

eine ungenaue Auskunft. Vielleicht im nächsten Haus. Dort läutete sie. Schilder einer 

Abendzeitung, einer Reisegesellschaft, einer Kohlenfirma. Sie läutete umsonst. Es war später 

Nachmittag, Samstag, zweiundzwanzigster Dezember. Sie sah in eine Bar hinein. Sie sah den 

Menschen nach, die vorbeigingen. Sie trieb mit. Sie betrachtete Kinoreklamen. Sie ging 

Stunden umher. Sie würde erst spät zurückkehren. Ihre Mutter würde zu Bett gegangen sein. 

Sie würde ihr nicht mehr gute Nacht zu sagen brauchen. Sie würde sich, gleich nach 

Weihnachten, eine Wohnung nehmen. Sie war zwanzig Jahre alt und verdiente. Kein einziges 

Mal würde sie sich mehr beherrschen können, wenn ihre Mutter zu ihr ins Bad kommen würde, 

wenn sie sich schminkte. Kein einziges Mal. Ihre Mutter lebte seit dem Tod ihres Mannes allein. 

Oft empfand sie Langeweile. Sie wollte mit ihrer Tochter sprechen. Weil sich die Gelegenheit 

selten ergab (Elsa schützte Arbeit vor), suchte sie sie auf dem Flur zu erreichen oder wenn sie 

im Bad zu tun hatte. Sie liebte Elsa. Sie verwöhnte sie. Aber sie, Elsa, würde kein einziges Mal 

mehr ruhig bleiben können, wenn sie wieder zu ihr ins Bad käme. Elsa floh. Über der Strasse 
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künstliche, blau, rot, gelb erleuchtete Sterne. Sie spürte Zuneigung zu den vielen Leuten, 

zwischen denen sie ging. Als sie kurz vor Mitternacht zurückkehrte, war es still in der Wohnung. 

Sie ging in ihr Zimmer, und es blieb still. Sie dachte daran, dass ihre Mutter alt und oft krank 

war. Sie kauerte sich in ihren Sessel, und sie hätte unartikuliert schreien mögen, in die Nacht 

mit ihrer entsetzlichen Gelassenheit. 

 

 
1. Bezeichne die Textsorte genau. (Stichwort) 

  
 
 

2. Erkläre den Titel: Welche „Augenblicke“ sind gemeint? 

  

  
 
 

3. Weshalb tritt die Mutter wirklich ins Badezimmer? 

  

  
 
 

4.  Warum ist „fast“ im Satz „Also doch! Wie immer, wie fast immer (Zeile 3) kursiv geschrieben? 

  

  
 
 

5. Welche drei körperlichen Anzeichen, drei Aspekte oƯenbaren Elsas Unmut darüber, dass die 
Mutter ins Badezimmer tritt?  

  

  
 
 

6. Elsa sagt: „Aber es ist doch so eng.“ (Zeilen 9+10) Wie deutest du diesen Satz? 
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7. Begründe, warum Elsa ihrer Mutter zulächelt, obwohl ihr die Situation im Badezimmer 
unangenehm ist.  

  

  
 
 

8. Beschreibe das Verhältnis von Tochter und Mutter mit drei Adjektiven (Stichworte) 

  

  
 
 

9. Was erfährt man über die Lebenssituation der Mutter? 

  

  
 
 

10. Nenne drei Gründe, weshalb Elsa es erwägt, auszuziehen. 

  

  
 
 

11. Was denkst du: Was könnte Elsa daran hindern, auszuziehen? Nenne zwei Möglichkeiten. 

  

  
 
 

12. Nenne einen Grund, warum sich Elsa so lange in der Stadt aufhält. 

  

  
 
 

13. Erkläre den Satz „Elsa schütze Arbeit vor“ (Zeile 31) mittels Synonym. 

  

  
 
 

14. Weshalb verspürt Elsa „Zuneigung zu den vielen Leuten, zwischen denen sie ging“ (Zeile 34)? 
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15. Warum hätte Elsa im letzten Satz „unartikuliert schreien mögen“ (Zeile 37)? 

  

  
 
 

16. Was ist mit der „entsetzlichen Gelassenheit“ (Zeile 38) der Nacht gemeint? 

  

  
 
 

17. 
 
 

Welche zwei Ratschläge würdest du Mutter und Tochter erteilen, um ihr Verhältnis zu 
verbessern? 

  

  
 
 

18. Hat der Text auch heute noch seine Gültigkeit? Begründe deine Meinung in mindestens zwei 
Sätzen. 

  

  

  

  
 
 

19. Mit welchen Herausforderungen sehen sich heutige Heranwachsende konfrontiert? Nenne drei 
mögliche Schwierigkeiten im Alltag eines Jugendlichen. (Stichworte) 

  

  
 
 

20. Was bedeutet für dich „Erwachsen-Sein“? Lege deine persönlichen Gedanken in fünf Sätzen dar. 
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Marlene Röder 

Schiffe 
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Kirsten Boie 

Denn schliesslich ist letztes Mal auch 
nichts passiert 
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Thomas Hürlimann 

Der Liebhaber der Mutter 
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